

Über ARENA ’89

ARENA ’89 ist eine Trilogie über Macht, Schmerz und den Preis der Wahrheit in einer Welt, die lieber zuschaut, als hinzusehen.

Band 1 eröffnete die brutale Welt der Arena und zeigte Revas Kampf ums Überleben.

Band 2 ging tiefer: in die Mechanismen der Macht, in ein System, das Emotionen zur Ware macht, Identitäten formt und Narrative nach Bedarf konstruiert, bis selbst echte Gefühle wie Produkte gehandelt werden.

Band 3 bringt alles an seinen unvermeidlichen Punkt: Wahrheiten werden entblößt, Bündnisse zerbrechen, und selbst der Widerstand entkommt der Inszenierung nicht. Der einzige Zeuge ist das Finale einer Geschichte, in der jede Entscheidung zählt und niemand unschuldig bleibt, der zugesehen hat.

Mehr unter www.arena89.de




Für Sarah,

meine einzige Zeugin

vom ersten bis zum letzten Satz.
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Vorwort und Triggerwarnung

Willkommen zurück in der Arena.

Mit Der einzige Zeuge erreicht die Trilogie ihren Höhepunkt und ihr Ende. Was als Überlebenskampf einer jungen Frau begann, ist längst zur Frage geworden, wie viel Wahrheit ein System voller Lügen erträgt.

Reva steht nicht mehr nur für sich selbst. Ihr Weg hat sie an den Punkt geführt, an dem es keine Zuschauerrolle mehr gibt: Jeder wird zum Zeugen. Ob Verbündete, Feinde oder Millionen über die Feel-Links. Niemand kann sich der Wahrheit entziehen, die jetzt ans Licht kommt. Alles führt zu einem unausweichlichen Höhepunkt maximaler emotionaler Resonanz.

Dieses Buch schließt die Geschichte ab. Es ist die konsequente Fortsetzung der Themen, die in Blut für die Quote und Die Pitborn-Prinzessin begonnen haben: Überleben, Auflehnung und die Frage, was bleibt, wenn selbst Emotion zur Ware und Unterhaltung geworden ist.

Der Roman enthält explizite Darstellungen von:


	körperlicher und psychischer Gewalt,

	Folter, Zwang und Demütigung,

	sexualisierten Situationen, Machtmissbrauch und Ausbeutung,

	Leid, Trauma und Todesopfern,

	einer dystopischen Gesellschaftsordnung.


Wenn dich diese Themen stark belasten, lies mit Vorsicht, überspringe einzelne Passagen oder nimm Abstand von der Lektüre.

Trotzdem ist das kein Splatter. Die Darstellungen dienen der Intensität der Geschichte. Es geht um Überleben, Widerstand und die Frage, was bleibt, wenn selbst Emotion zur Ware und Unterhaltung wird.




Was bisher geschah

Reva wurde von Domina Selira Astra zur Auctora von Haus Astra gemacht. Zur Pitborn-Prinzessin, einem Produkt, das Quote bringen sollte. Doch hinter dem Glanz der Arena begann Reva, Fragen zu stellen. Mit Marcel, Taro und Lena gewann sie Kämpfe, entkam Intrigen und wurde zur begehrtesten Figur der gesamten Liga.

Als Siegerin der neuen Team-Season erhielt sie, was kaum jemand je bekam: eine private Audienz beim Kaiser. Doch der Preis für den Sieg war hoch. Es kostete ihr Team das Leben. Marcel, Lena und Taro opferten sich im Kampf gegen Haus Varus in einem unfairen Arenakampf, der nur eins bringen sollte: maximale Quote.

Im Thronsaal erfuhr sie die Wahrheit: Der Kaiser ist keine Legende aus Fleisch und Blut, sondern eine künstliche Intelligenz, die seit Jahrhunderten über eine gewaltige Lüge wacht. Die gesamte Stadt ist in Wahrheit die gestrandete R.E.V.A.–Arche, ein Weltenschiff aus dem Jahr 2189, gebaut, um die Menschheit zu retten.

Im alles entscheidenden Kampf besiegte Reva Dominus Cassian Varus, der ihren Bruder getötet hatte. Doch die Quote verlangte mehr: Sie wollten sein Blut. Und Reva tat, was niemand erwartete: Sie verließ die Bühne. Bei ihrer Flucht zur Unterströmung traf sie zu ihrer großen Überraschung auf ihren totgeglaubten Vater Taven.




Auctor von Haus Astra

Ein Kampf zwischen zwei Auctoren in Season 71.

Die Arena vibrierte unter dem Gebrüll der Massen. Staub wirbelte auf, als Taven seitlich auswich. Cassians Faust verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Sie trennten sich, kreisten umeinander wie Raubtiere.

»Tarsen macht mich zum Dominus. Dominus Cassian Varus. Klingt gut, findest du nicht?«

Taven duckte sich unter dem nächsten Schlag weg. »Glückwunsch.«

Cassian lachte kurz. Blanker Hohn lag in seiner Stimme. »Mehr nicht? Kein Neid? Ich dachte, das würde dich treffen.«

Er stürmte mit einer Kombination aus Schlägen und Tritten vor. Taven blockte die ersten beiden Schläge, fing sein Knie mit beiden Händen ab, drehte sich und warf Cassian seitlich weg. Sein Aufprall hinterließ eine Staubwolke, aber er kam sofort wieder hoch.

»Warum sollte es?«, fragte Taven gelassen und ließ Cassian wieder kommen. Ihre Unterarme prallten gegeneinander. Das Klatschen von Fleisch auf Fleisch hallte durch die Arena.

»Weil wir beide wissen, wer von uns der bessere Kämpfer ist. Ich habe mehr Siege als du.«

Cassian nutzte den Moment und rammte sein Knie in Tavens Rippen. Einmal. Zweimal. Beim dritten Mal wich Taven zur Seite, ließ Cassian ins Leere laufen und trat ihm gegen die Wade. Cassian taumelte, fing sich aber schnell wieder.

Sie gingen auseinander. Ihr Schweiß glänzte im Scheinwerferlicht. Die Kameradrohnen schwebten näher, fingen jeden Tropfen ein. Das Publikum war gefesselt. Erlebte durch die Feel-Links jeden keuchenden Atemzug, spürte die brennenden Muskeln, den eisernen Geschmack von Blut, die Wut zwischen den beiden Auctoren.

Cassian tänzelte zurück, seine Bewegungen spöttisch elegant.

»Aber schlechtere Quote«, entgegnete Taven tonlos.

»Quote.« Cassian spuckte aus. »Was nützt dir deine Quote, wenn du mir bald die Stiefel leckst?«

Er schoss wieder nach vorne, täuschte einen hohen Schlag an und ging dann tief. Seine Schulter rammte Tavens Magen. Beide gingen zu Boden. Sie rollten über den Sand, jeder versuchte die Oberhand zu gewinnen. Cassian landete zunächst oben und schlug zu. Taven drehte gerade noch rechtzeitig den Kopf weg, die Faust traf Sand. Er nutzte die Gelegenheit, warf Cassian ab und kam auf die Füße.

Taven testete seine Deckung, sprang vor und zurück, suchte eine Lücke. Die Zuschauer tobten. »Du könntest Auctor bleiben.«

»Wie du? Willst du unter Saphra dienen, bis du grau wirst?«

Cassian wirbelte herum, sein Fuß fegte knapp über den Sand, versuchte Taven die Beine wegzuziehen. Taven sprang zurück und konterte mit einem schnellen Tritt gegen Cassians Oberschenkel. Der Treffer brachte ihn kurz aus der Fassung, aber sein Grinsen blieb.

»Saphra ist eine gute Domina«, entgegnete Taven und landete einen weiteren Schlag gegen Cassians Schulter.

»Saphra ist ein Relikt. Ich verstehe Patronin Aurenna nicht. Ich hätte sie schon längst ausgetauscht. Aber Haus Astra gibt sich ja mit Platz zwei zufrieden.«

Tavens Kiefer spannte sich an. »Pass auf, was du sagst.«

Die Ablenkung war minimal, aber Cassian nutzte sie. Er explodierte nach vorne, landete eine brutale Kombination von Schlägen an Tavens Rippen. Links. Rechts. Links. Der letzte Treffer ließ Taven zurücktaumeln. Schmerz flammte auf.

»Was denn?« Cassian hielt kurz inne und gönnte ihnen eine kurze Atempause. »Jeder weiß doch, dass die alte Aurenna nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. Die weiß doch manchmal gar nicht mehr, wo sie ist. Du könntest mal deine Meinung dazu sagen, statt immer schön brav zu nicken.«

Taven schmeckte Blut. Er spuckte aus, sah den roten Fleck im Sand. »Meine Patronin verdient Respekt.«

»Deine Patronin gehört ins Altersheim. Aber egal, nächste Season stehe ich über dir. Wie fühlt sich das an?«

Taven wich einem weiteren Schlag aus, Cassians Faust zischte an seiner Wange vorbei. »Macht keinen Unterschied für mich.«

Sie kollidierten wieder, diesmal mit der Wucht alter Rivalität. Taven fing Cassians Schlag ab, griff sein Handgelenk, drehte es, zwang ihn nach unten. Cassian brach die Hebelwirkung mit roher Kraft, stieß sich frei und drückte sich nah an ihn heran. Brust gegen Brust, ihr Atem vermischte sich, ihre Muskeln zitterten vor Anstrengung.

»Ach nein?« Cassians Gesicht war nur Zentimeter entfernt. »Du wirst sehen. Dann kann ich dir zeigen, wo dein Platz ist.«

Taven stieß ihn weg, nutzte seine Beine für mehr Kraft, suchte Distanz. Sand wirbelte zwischen ihnen auf. »Wirst du nicht.«

»Warum?« Cassians Augen blitzten gefährlich auf. »Willst du dich beschweren? Bei deiner dementen Patronin?«

»Nein. Ich höre auf.«

Die Kampfbewegungen stockten für einen Herzschlag. Cassian starrte ihn ungläubig an. »Was?«

»Nach dieser Season. Ich höre auf.«

»Du glaubst doch nicht, dass du einfach aussteigen kannst?«

Taven setzte seine Deckung wieder hoch, sein Körper in kampfbereiter Haltung, aber seine Stimme war ruhig. »Doch. Kann ich. Meine Zeit ist um.«

»Du rennst weg? Typisch. Sobald es hart wird, kneifst du.«

Cassian sprang vor, seine Schläge wurden jetzt noch wütender. Er drosch auf Tavens Deckung ein, versuchte ihn mit roher Gewalt zu überwältigen. Taven wich zurück. Seine Unterarme absorbierten die Wucht, aber er spürte, wie seine Muskeln protestierten.

»Ich will raus«, erklärte er schlicht.

»Du bist feige. Ein Schlappschwanz. Jetzt, wo ich dich übertrumpfe, rennst du davon wie ein geprügelter Hund.«

Ein Schlag durchbrach Tavens Deckung, traf seine Wange. Sein Kopf schnellte zur Seite. Blut spritzte. Taven blockte routiniert weiter, ließ Cassian sich austoben. Seine Gedanken waren bereits woanders. »Wenn du meinst.«

»Ich weiß es! Du hast Angst vor mir. Angst, dass ich dich als Dominus richtig demütigen werde.«

Cassian versuchte ihn erneut mit einem Tritt zu Fall zu bringen. Taven sprang, aber nicht hoch genug. Der Tritt streifte sein Schienbein. Er rollte sich unsauber ab, kam aber schnell wieder hoch.

»Du verstehst das nicht«, sagte Taven ruhig.

Cassian landete einen Treffer gegen seine Rippen, aber es kümmerte Taven nicht mehr. Der Schmerz war da, aber weit weg. »Was soll ich verstehen? Dass der große Auctor von Haus Astra ein Feigling ist? Dass er abhaut, sobald es schwierig wird?«

»Ich habe keine Lust mehr«, sagte Taven und klang müde.

»Lust?« Cassian umkreiste ihn wie ein Raubtier, suchte nach einer Schwäche. Seine Bewegungen waren angespannt, seine Fäuste geballt. »Du bist schwach. Schon immer gewesen. Deine Quote kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass du ein Versager bist.«

Taven dachte an das kleine Apartment, das er sich gekauft hatte. An die Ruhe dort. An ein Leben ohne Kameras. Er blockte mechanisch, wich aus, ohne wirklich präsent zu sein.

»Ich will ein echtes Leben. Da draußen. Eine Familie.«

Cassians Attacke stockte. Sein nächster Schlag kam zu spät und ging ins Leere. »Eine Familie?« Er lachte höhnisch. »Du willst alles wegwerfen für Sentimentalität?«

»Ich will leben, nicht nur performen.«

»Das ist dasselbe, du Idiot. Das hier ist Leben. Das hier ist Größe.«

Sie standen sich gegenüber, beide schwer atmend, aber der physische Kampf war zur Nebensache geworden. Schweiß tropfte von ihren Körpern, mischte sich mit Blut und Sand.

»Für dich vielleicht.«

»Ich werde in die Geschichtsbücher eingehen. Als größter Dominus aller Zeiten. Mein Name wird noch nach hundert Seasons bekannt sein.«

»Und ich werde glücklich sein.«

Cassians Gesicht verzerrte sich. »Du wirst in irgendeinem Loch verschwinden. Vergessen. Bedeutungslos. Deine Kinder werden sich schämen, wenn sie hören, was aus dem großen Auctor Taven Astra geworden ist.«

»Aber sie werden da sein.«

»Du tauschst Unsterblichkeit gegen ein paar Seasons Normalität.«

»Ich tausche eine Fassade gegen echtes Glück.«

Cassian starrte ihn an, Fassungslosigkeit und Wut kämpften in seinem Gesicht. »Die Wahrheit ist, dass du ein Feigling bist.«

Die Arena tobte um sie herum, aber zwischen ihnen herrschte plötzlich Stille.

Dann stürzte sich Cassian wieder auf ihn.




Seine Tochter

Nach dem Ende von Season 89.

Taven hatte die Gerüchte ignoriert. Eine Performerin in der Arena, die ein Zeichen in den Sand malt. Ein altes Symbol. Manche sagten, es sei nur Show, mediale Inszenierung. Andere behaupteten, es sei das Zeichen und die Zeit sei endlich gekommen.

Der Basar stank nach gebratenem Fleisch und Maschinenöl. Taven bahnte sich einen Weg durch das Gewirr aus improvisierten Ständen, vorbei an Kindern, die zwischen rostigen Metallschildern spielten. Die Sonne brannte unbarmherzig auf die Plane über seinem Kopf, aber die Hitze war nichts gegen das Feuer in seiner Brust.

Heute Morgen hatte Tamara aus dem nördlichen Stamm ihm zugeflüstert: »Sie zeichnet die Rune.«

Taven fuhr unbewusst über das Tattoo an seinem Unterarm. Die Raidho-Rune. Das Symbol, das er sich hatte stechen lassen, lange bevor er die Arena verlassen hatte. Ein Zeichen für Reise und Wandel. Für den Mut zu gehen.

Er fand Dorian an seinem üblichen Platz zwischen den überwucherten Fundamenten eines alten Gebäudes. Der Händler war ein schmieriger Mann mit Augmentierungen aus recycelter Tech. Illegale Implantate, zusammengebastelt aus Bauteilen, die ursprünglich aus der Zeit vor dem Exodus stammten und ihm erlaubten, Feed-Signale abzufangen und zu speichern.

»Taven.« Dorian grinste und entblößte metallene Zähne. »Lange nicht gesehen. Was führt dich zu mir?«

»Du weißt, was ich will.« Taven ließ sich auf einen abgenutzten Sessel fallen. »Die Performerin. Die mit dem Symbol.«

»Ah.« Dorians Grinsen wurde breiter. »Die kleine Pitborn-Prinzessin. Du bist nicht der Erste, der nach ihr fragt. Sie ist sehr beliebt geworden.«

Taven wartete. Er hatte gelernt, dass Ungeduld in Verhandlungen tödlich war.

»Sie heißt Reva.« Dorian kramte in einer verbeulten Metallkiste. »Von Haus Astra. Ziemlich spektakuläre Karriere. Erst bei Varus, dann der Wechsel zu Astra. Jetzt Auctora mit einer Quote, die Rekorde bricht.«

Der Name traf Taven wie ein Schlag.

»Zeig mir die Aufnahmen.«

Dorian aktivierte einen kleinen Projektor. Das Bild flackerte, dann stabilisierte es sich. Eine Arena-Szene, verwackelt durch die illegale Übertragung. Taven sah eine junge Frau, drahtig und kampferprobt, mit wilden dunkelbraunen Haaren.

Sie bewegte sich wie eine geborene Kämpferin, jede Bewegung perfekt trainiert für maximale emotionale Resonanz. Aber das war nicht das, was seinen Puls beschleunigte.

Es war der Moment, als sie sich bückte und etwas mit dem Finger in den Sand zeichnete: die Raidho-Rune. Perfekt ausgeführt, als hätte sie es schon tausendmal getan.

»Verdammt.« Das Wort entschlüpfte ihm, bevor er es zurückhalten konnte.

»Beeindruckend, nicht wahr?« Dorian lehnte sich zurück. »Das Publikum flippt jedes Mal aus, wenn sie das macht. Niemand da drin weiß, was es bedeutet, aber es funktioniert. Die Emotionswerte gehen regelmäßig durch die Decke.«

Taven starrte auf das eingefrorene Bild. Die junge Frau blickte direkt in die Kamera. Ihre Augen waren dunkelbraun und voller Trotz. In ihrem Gesicht erkannte er Züge, die ihm bekannt vorkamen: die hohen Wangenknochen, die schmale Nase, wie sie das Kinn hob, wenn sie herausgefordert wurde.

Nalia. Sie sah aus wie Nalia.

»Ich will alles.«

»Alles?« Dorian hob eine Augenbraue. »Das sind nicht nur Arena-Kämpfe, mein Freund. Das Mädchen ist das neue Gesicht von Haus Astra. Interviews, öffentliche Auftritte, private Aufnahmen. Die haben sie zur Marke gemacht.«

»Mir egal. Ich will jede verfügbare Aufnahme.«

»Das wird teuer.« Dorian kratzte sich am Kinn. »Sehr teuer. Astra-Material ist schwer zu bekommen. Deren Sicherheit ist erstklassig.«

Taven griff in seine Tasche und holte eine kleine Metallkapsel hervor. Dorian pfiff leise, als er den Inhalt sah. Es waren seltene Mineralien aus den tieferen Minen, wertvoll genug, um ein ganzes Jahr davon zu leben.

»Das ist dir ernst, was?«

»Todernst.«

Dorian begann, weitere Datenträger aus seiner Kiste zu holen. »Wird eine Woche dauern, um das alles zu organisieren. Aber wenn du so viel bezahlst, müsste es wahrscheinlich machbar sein.« Er machte eine Pause und musterte Tavens Gesicht. »Darf ich fragen, warum? Du bist schon so lange hier draußen. Warum interessiert dich plötzlich eine Performerin?«

Taven sagte nichts. Er starrte wieder auf das Bild der jungen Frau. Reva. Seine Tochter. Er war sich sicher, auch wenn er es noch nicht beweisen konnte. Der Name und das Alter passten, das Aussehen und vor allem die Rune.

Niemand da drinnen kannte die Bedeutung der Raidho-Rune. Niemand außer ihm und Nalia.

»Sie ist kein zufälliges Mädchen aus der Arena. Sie ist der Grund, warum ich zurückmuss.«

»Zurück?« Dorian runzelte die Stirn. »Ins Habitat? Mann, du bist verrückt. Du hast es rausgeschafft. Was verdammt schwer ist. Und jetzt willst du da wieder rein? Das ist doch komplett bescheuert.«

»Ich habe meine Gründe.«

»Gründe?« Dorian grinste schief. »Hat dir die kleine Pitborn-Prinzessin etwa den Kopf verdreht? Ich meine, sie ist hübsch, aber trotzdem . . . Für eine Arena-Performerin dein Leben zu riskieren?«

Taven antwortete nicht sofort. Er wusste, wie es aussehen musste für jemanden, der nicht die Wahrheit kannte.

»Es ist nicht das, was du denkst«, sagte er schließlich.

»Ach nein?« Dorian musterte ihn einen Moment, dann zuckte er mit den Schultern. »Okay, du weißt, ich bin diskret. Hab schon schlimmere Storys gehört.« Er klopfte auf seine Datenkiste. »Nächste Woche ist alles fertig. Gleiche Zeit.«

Taven wandte sich zum Gehen, dann drehte er sich noch einmal um. »Dorian, hat sie in den Aufnahmen je über Familie gesprochen? Über ihre Vergangenheit?«

»Nicht direkt. Aber . . . « Dorian zögerte. »Es gibt Gerüchte. Ihre Mutter starb, kurz nachdem sie bei Varus angefangen hatte. Und einen Bruder hatte sie auch, glaube ich. Der ist bei einem Arena-Event umgekommen.«

Tavens Knie wurden weich. Nalia war tot. Und er hatte einen Sohn gehabt, den er nie kennengelernt hatte.

»Nächste Woche«, sagte er in gedämpfter Tonlage. »Ich hole alles nächste Woche ab.«

Etwas hatte sich in ihm verändert, als er durch den Basar zurückging. Siebzehn Jahre hatte er versucht, die Vergangenheit zu begraben. Aber die Vergangenheit war erwachsen geworden, kämpfte in der Arena und zeichnete seine Rune in den Sand.

Reva. Seine Tochter. Allein in der Hölle, aus der er geflohen war.

Es war Zeit, zurückzugehen.


[image: ]


Der Fels ragte wie ein zerbrochener Zahn aus der kargen Landschaft. Taven stand auf seinem höchsten Punkt und blickte über die endlose Weite zur fernen Silhouette des Habitats. Aus dieser Entfernung wirkte die Megametropole wie eine künstliche Sonne am Horizont. Ein gleißender Ring aus Stahl und Glas, der den natürlichen Himmel verschluckte.

Dreißig Kilometer entfernt. So nah und doch eine andere Welt.

Die Mauer umschloss die Stadt wie ein metallener Sarg. Auf ihr standen in regelmäßigen Abständen die dunklen Türme der Geschützstellungen und die schimmernde Barriere. Er bildete sich ein, das schwache Summen der Energieschilde zu hören, das ewige Warnsignal, das Außenstehende fernhalten sollte. Hinter der Mauer stiegen schemenhaft die Wolkenkratzer der inneren Sektoren auf, Schicht um Schicht aus Beton und Verzweiflung, bis sie in einer gelblichen Smogwolke verschwanden.

Irgendwo da drin war sie.

»Du starrst schon den ganzen Tag da hin.«

Die Stimme kam von hinten. Kyana kletterte über die Felsbrocken zu ihm hinauf, ihre Bewegungen waren geschmeidig trotz ihres Alters. Ihre dunkle Haut glänzte schweißperlig im Abendlicht, graue Strähnen durchzogen das schwarze Haar, das sie zu einem praktischen Zopf geflochten hatte. Dreizehn Jahre hatte sie mit ihm gelebt, gejagt, überlebt. Sie war die Einzige, die ihn damals aufgenommen hatte, als er halbtot an der Grenze des Stammeslandes aufgetaucht war.

»Rask war heute bei den Händlern am Nordpass«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Die Händler reden von nichts anderem. Einer Performerin im Habitat . . . namens Reva.«

Taven schwieg, aber sie sah, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten.

»Reva, Taven.« Kyana trat neben ihn, ihre nackten Füße fanden sicheren Halt auf dem rauen Stein. »Sie heißt REVA . . . «

Sie musterte sein Profil. ». . . und sie zeichnet das Zeichen in den Sand. Die Rune, die du auch an deinem Arm hast.«

Taven berührte unbewusst seinen linken Unterarm, wo unter dem Stoff die schwarzen Linien der Raidho-Rune in seine Haut tätowiert waren.

»Ich weiß. Ich habe ein paar der Aufnahmen gesehen.«

»Du warst also bei Dorian.«

»Ja. Er hatte Feeds von der Arena. Schlechte Qualität, aber gut genug.«

Kyana schwieg einen langen Moment. Sie kannte Taven gut genug, um zu wissen, wann er gegen sich selbst kämpfte und nicht gegen einen äußeren Feind.

»Das ist ein auffälliger Name«, sagte sie nachdenklich. »Reva. Wie auf den Ruinen, die wir in den Wäldern finden. Überall sind diese vier Buchstaben.« Sie wandte sich ihm zu. Ihre dunklen Augen suchten sein Gesicht. »Du kennst die Geschichten doch auch. Das kann doch kein Zufall sein, dass jemand mit diesem Namen plötzlich auftaucht . . . und dann auch noch das Zeichen kennt?«

Die Sonne stand tief am Himmel und tauchte die Landschaft in goldenes Licht. In der Ferne pulsierte die Smogkuppel über dem Habitat, ein künstliches Herz aus Licht und Schatten.

»Ist es auch nicht«, sagte Taven leise.

»Was meinst du?«

Er sah sie eindringlich an. In seinen Augen lag etwas, das sie noch nie gesehen hatte. Eine Mischung aus Schmerz, Stolz und einer Gewissheit, die tiefer ging als jede Hoffnung.

»Ich habe sie so genannt.«

Kyana stand da wie vom Blitz getroffen. Sie erstarrte völlig und wich dann einen halben Schritt zurück, ihre Augen weiteten sich.

»Du hast was?«

»Reva. Ich gab ihr diesen Namen, als sie geboren wurde.« Er hielt kurz inne. »Meiner Tochter.«

Kyanas Atem stockte. Für einen langen Moment sagte sie nichts, starrte ihn nur an. »Deiner Tochter?«

»Sie war drei, als ich gehen musste. Drei Jahre alt, und ich musste sie zurücklassen.« Taven zog den Ärmel hoch und enthüllte die Tätowierung. »Das Symbol, das sie jetzt trägt, brachte ich ihrer Mutter bei, bevor ich fliehen musste.«

»Warum hast du nie davon erzählt?«

»Manche Wunden heilen nicht, wenn man sie öffnet.« Dann begann er gedankenverloren zu erzählen. »Sie war mein kleines Mädchen. Konnte schon laufen, sprechen. Sie nannte mich Papa.« Er schloss die Augen. »Und ich musste sie im Stich lassen.«

Kyana starrte ihn an, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. »Und du hast ihr einen Namen aus der alten Welt gegeben.«

»Ich fand ihn in der Randzone im Habitat, lange vor ihrer Geburt. Auf einer Metallplatte, verrostet und zerbrochen. Vier Buchstaben, die mir wichtig erschienen. Ich dachte, er würde ihr Kraft geben. Eine Verbindung zu dem, was einmal war.«

»Und jetzt führt sie eine Rebellion.«

»Mit dem Zeichen. Gegen ein System, das auf Lügen gebaut ist.« Taven wandte sich wieder der fernen Mauer zu. »Die Menschen im Habitat kennen die Bedeutung nicht. Sie wissen nicht, dass es aus der alten Welt stammt.«

»Du willst zurück.«

»Ich muss zurück.«

Kyana verschränkte die Arme vor der Brust, ihre Führungsinstinkte übernahmen wieder die Kontrolle. »Es wird dich umbringen. Die Scanner, die Patrouillen, die Sicherheit. Du bist offiziell tot. Wenn sie dich erkennen . . . «

»Dann sterbe ich wenigstens für etwas, das wichtig ist.«

»Und wenn sie gar nicht befreit werden wollen? Die Menschen da drin?« fragte Kyana scharf. »Was, wenn sie glücklich sind, in ihrem goldenen Käfig? Was, wenn sie die Wahrheit gar nicht wissen wollen?«

Taven wandte sich ihr zu, sein Blick brennend vor Entschlossenheit.

»Das sollten sie selbst entscheiden dürfen. Aber mit der vollen Wahrheit. Nicht mit Lügen und manipulierten Erinnerungen.« Er sah sie ernst an. »Meine Tochter kämpft da drin. Sie hat mein Blut, zeichnet mein Zeichen. Wie könnte ich da hier bleiben und zusehen?«

»Du weißt nicht einmal, ob sie wirklich kämpft oder ob das nur Entertainment ist. Das System könnte sie nur benutzen.«

»Alles da drin ist Entertainment. Genau deshalb muss ich sie da rausholen.«

Es klang, als wolle er das Schicksal selbst herausfordern. Kyana sah in seinem Gesicht den Mann, der er einmal gewesen war. Der Auctor, der Kämpfer, der Rebell, der das System herausgefordert und dabei fast alles verloren hatte.

»Weißt du noch, wie du hierherkamst?«, fragte sie leise. »Halb tot, am Ende deiner Kräfte, mit Wunden, die erzählten, dass jemand versucht hatte, dich für immer zum Schweigen zu bringen?«

»Natürlich.«

»Ich hätte dich sterben lassen sollen. Das wäre die kluge Entscheidung gewesen. Die sichere Entscheidung«, erklärte sie bitter. »Aber ich sah etwas in dir. Etwas, das es wert war zu retten.«

»Du hast mir das Leben gerettet.«

»Und dabei das Leben anderer riskiert.« Sie drehte sich zu ihm um, ihre Augen brannten vor unterdrückter Emotion. »Meine Familie. Meinen Stamm. Besonders . . . besonders Remena.«

Der Name traf ihn wie ein Messer zwischen die Rippen. Die Erinnerung schmerzte ihn. »Sie war noch zu jung damals.«

»Zwanzig. Alt genug, um sich zu verlieben. Alt genug, um zu träumen.« Sie hielt kurz inne. »Alt genug, um verletzt zu sein, als du sie zurückgewiesen hast.«

»Ich konnte nicht . . . « Taven suchte nach Worten. »Sie verdiente jemanden Besseren. Jemanden, der nicht von Dämonen verfolgt wurde.«

»Du hast ihr damals das Herz gebrochen. Und ich musste zusehen, wie sie sich Stück für Stück wieder zusammensetzte.«

»Es tut mir leid.«

»Deine Entschuldigung kommt zu spät. Aber ich verstehe es jetzt besser. Du warst nie wirklich hier. Ein Teil von dir war immer dort, hinter diesen Mauern.« Kyana lächelte traurig. »Du bist wie ein Sohn für mich geworden, in all den Jahren. Und als Mutter verstehe ich, dass du zurückwillst.«

Die ersten Sterne erschienen am dunkler werdenden Himmel. Das Habitat begann seine abendliche Transformation, künstliche Lichter erwachten wie hungrige Augen.

»Aber wenn du gehst«, sagte Kyana schließlich, »wirst du vielleicht nicht zurückkommen.«

»Das spielt keine Rolle. Ich muss zurück. Ich kann nicht anders.«

Kyana lächelte ein vielsagendes Lächeln voller Schmerz und Akzeptanz. »Ich weiß. Ich muss dich gehen lassen, auch wenn es bedeutet, dich vielleicht für immer zu verlieren.«

Sie verharrten ohne Worte Seite an Seite, als die Dunkelheit wuchs und das entfernte Habitat gleich einer zweiten Sonne zu leuchten anfing. Irgendwo hinter diesen Mauern kämpfte eine junge Frau namens Reva. Ein Name aus der alten Welt, ein Vermächtnis, das sie selbst noch nicht verstand.

Bald würde sie die Wahrheit erfahren. Über ihren Namen, ihr Erbe und den Vater, der sie nie vergessen hatte.

»Wann gehst du?«, fragte Kyana flüsternd.

»Morgen. Bei Sonnenaufgang.«

Der Wind trug den Geruch von Wildblumen und fernem Rauch zu ihnen herüber, ein letzter Abschiedsgruß der Außenwelt. In wenigen Stunden würde Taven diese Freiheit hinter sich lassen und in eine Stadt voller Lügen und künstlichem Licht zurückkehren.

Zu seiner Tochter. Zu seinem Schicksal. Zu einer Rebellion, die unter der Oberfläche brodelte.




Der verlorene Vater

Nach Revas Flucht aus der Arena.

Die alten Rohrleitungen tropften rhythmisch im Hintergrund, ein metallisches Geräusch, das die bedrückende Stille im Hauptquartier der Unterströmung durchbrach.

Drei Wochen war Reva nun schon untergetaucht. Drei Wochen, in denen sie gelernt hatte, sich in den Schatten zu bewegen, die Tunnel der Unterströmung zu navigieren und die Gesichter ihrer neuen Verbündeten kennenzulernen.

Drei Wochen in einem neuen Käfig, nur dass dieser aus Beton statt aus Gold war. Bei Varus war sie Besitz gewesen, eine Bound ohne Rechte. Bei Astra hatte sie als Auctora Privilegien gehabt, durfte die Stadt sehen, aber das System hatte sie trotzdem an der Leine. Und jetzt? Jetzt hockte sie in feuchten Tunneln, während die gesamte Liga nach ihr fahndete. Fünfzigtausend Credits Kopfgeld. Lebend. Jeder Scanner und jede Drohne würde sie in Sekunden identifizieren. Die Freiheit, in die sie geflohen war, war nichts als eine Illusion. Ein feuchter Käfig mit schlechterem Essen. Erst wenn der Kaiser fiel, wenn das System zerbrach, würde sie wirklich frei sein. Bis dahin blieb sie eine Gefangene.

Doch nichts hatte sie auf das vorbereitet, was in den ersten Stunden nach ihrer Flucht passiert war. Die Begegnung, die alles veränderte.

Der Raum war spartanisch eingerichtet, nur ein Tisch aus Metall, zwei instabile Stühle, ein Waschbecken mit verrosteten Armaturen. Kondenswasser perlte von den rauen Betonwänden. Die Luft roch klamm und muffig, nach altem Beton und Feuchtigkeit.

So anders als Seliras goldener Käfig.

In der Ferne hörte man das gedämpfte Summen notdürftig reparierter Generatoren. Das Versteck der Unterströmung erstreckte sich durch ein Labyrinth aus verlassenen Versorgungstunneln und stillgelegten Maschinenräumen. Schwaches, rötliches Licht flackerte von improvisierten LED-Strahlern, die an den Wänden befestigt waren. Die Kälte kroch durch Revas dünne Kleidung. Hier unten, fernab der Klimaanlagen der Oberschicht, war es feucht und kalt.

Taven deutete auf einen der Stühle.

»Setz dich.«

Reva blieb stehen, ihre Arme verschränkt. Er kannte diese Haltung. Die gleiche Sturheit, die sie schon als Kind gezeigt hatte. »Wer sagt, dass ich das will?«

»Reva, er ist . . . «, begann Vex hinter ihr.

»Ich weiß, was er behauptet zu sein.« Ihre Stimme war flach, aber beherrscht. »Beweise es«, forderte sie.

Taven holte ein altes Hologramm-Projektormodul aus seiner Tasche hervor. Es war zerkratzt und abgenutzt, als hätte es schon viele Seasons gesehen.

Er stellte es auf den Tisch, und kurz darauf erschien ein flackerndes Bild: eine junge Frau mit einem kleinen Mädchen auf dem Arm.

Revas Kiefer spannte sich an. Ihre Finger verkrampften sich unmerklich.

»Das ist deine Mutter«, sagte Taven leise. »Nalia. Und das bist du. Du warst zwei.«

Sie starrte auf das Hologramm, aber ihre Gesichtszüge blieben steinern. »Hologramme kann man fälschen.«

»Du hattest einen blauen Stoffhund. Du hast ihn Schatten genannt, weil er vom Ruß immer schwarz wurde. Du hast ihn überall mit hingenommen. Sogar ins Bett.«

Ein Zucken durchlief Revas Gesicht, so schnell, dass man es hätte übersehen können. Ihre Hände bildeten Fäuste. Sie setzte sich langsam auf den Stuhl, ihre Haltung immer noch defensiv, die Schultern hochgezogen wie ein Schild.

»Wo warst du?« Die Worte kamen herausgepresst. »Wo warst du die letzten siebzehn Seasons?«

Taven sah auf seine Hände. »Tot.«

»Offensichtlich nicht«, stieß sie tonlos hervor.

»Offiziell schon.« Er hob den Blick. »Offiziell war es ein Trainingsunfall.«

»Und inoffiziell?« Reva lehnte sich vor, ihre Finger gruben sich in die Tischkante.

»Inoffiziell hatte ich etwas gesehen, das ich nicht hätte sehen sollen.«

»Was?« Das Wort kam scharf wie ein Messerstich.

Taven zögerte, warf einen Blick zu Vex. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«

»Für mich schon.« Revas Stimme wurde gefährlich leise, die Ruhe vor dem Sturm. »Du verschwindest spurlos, lässt uns allein und jetzt tust du so, als wäre das ein Geheimnis?«

Taven rieb sich das Gesicht. »Ich war Auctor. Bei Haus Astra.«

Die Stille, die folgte, war ohrenbetäubend. Revas Augen weiteten sich, dann verengten sie sich zu Schlitzen. Sie stand ruckartig auf, der Stuhl scharrte über den Boden.

»Du warst was?«

»Auctor bei Haus Astra. Fünf Seasons lang.«

Reva lachte, ein hartes, ungläubiges Geräusch. »Das ist unmöglich.« Sie schüttelte den Kopf, ihre Bewegungen fahrig. »Wenn du wirklich mein Vater bist und Auctor bei Astra warst, dann hätte Selira . . . «

»Hätte was? Dir erzählt, dass sie mich kennt?«, fragte Taven scharf. »Selira Astra vergisst nie ein Gesicht. Sie wusste genau, wer du bist, vom ersten Moment an.«

Alle Farbe wich aus Revas Gesicht. Sie taumelte einen Schritt zurück, als hätte er sie geschlagen. »Das meinst du nicht ernst.«

»Glaubst du, das war Zufall, dass sie dich aus Varus’ Händen gerissen hat?«

Die Erinnerung kehrte zurück, die sie jede Nacht in ihren Albträumen verfolgte: der Mann, der ihren Bruder getötet hatte, und die Frau, die sie vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Es schnürte ihr die Kehle zu. Reva griff sich an die Brust; ihre Atmung wurde flacher. Das Gefühl von Verrat brannte in ihrer Kehle.

»Sie wusste es«, flüsterte sie, und ihre Stimme wurde brüchig. »Die ganze Zeit.«

»Natürlich wusste sie es. Und sie hat es genossen, mit der Vergangenheit zu spielen.«

Vex räusperte sich. »Vielleicht solltet ihr . . . «

»Nein.« Reva hob eine zitternde Hand. Wut und Schmerz kämpften in ihren Augen. »Erzähl weiter. Warum bist du verschwunden?«

Taven sah zu Vex, der kaum merklich nickte.

»Nach fünf Seasons wollte ich aussteigen. Hatte genug verdient, um ein normales Leben zu führen. Mit deiner Mutter. Mit euch.«

»Aber?«

»Selira ließ mich nicht gehen. Meine Credits wurden eingefroren, meine Wohnung beschlagnahmt. Offiziell wegen ausstehender Vertragsverpflichtungen.«

Reva setzte sich langsam wieder, ihre Beine zitterten noch immer.

»Sie wollte weitere fünf Seasons. Es ging nicht anders. Entweder ich stimmte zu, oder ihr hättet auf der Straße gelebt.«

»Also hast du zugestimmt.« Ihre Worte klangen hohl.

»Was hätte ich sonst tun sollen?«

Ein Funke ihrer alten Wut flackerte auf. »Kämpfen! Das System herausfordern!«

»Ich war ein Performer, Reva. Nicht der Kaiser.« Taven lehnte sich vor. »Ich tat, was ich tun musste, um euch zu beschützen.«

»Und trotzdem bist du am Ende verschwunden.« Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln, aber sie ließ sie nicht fallen.

»Sie konnte mich nicht einfach gehen lassen, weil ich etwas gesehen hatte . . . «

»Was?« Ihre Stimme brach fast.

Taven zögerte. »Es ist kompliziert . . . «

»Versuch es.« Die Worte kamen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Taven seufzte. »Ich war der einzige Zeuge von etwas. Etwas, das Selira nicht öffentlich werden lassen konnte.«

»Und deshalb wollte sie dich töten?«

»Offiziell war es ein Trainingsunfall. Stand in allen Berichten.«

Reva betrachtete ihn lange, suchte in seinem Gesicht nach Lügen. »Und inoffiziell?«

»Inoffiziell lebe ich seit fünfzehn Jahren in der Außenwelt.«

Überraschung durchbrach ihre Wut. »Du lebst draußen?«, fragte sie plötzlich voller Neugier und etwas wie Hoffnung.

»Die letzten fünfzehn Jahre, ja.«

Reva runzelte die Stirn. »Jahre?« Das Wort klang fremd. »Du meinst Seasons?«

»Draußen sagen wir Jahre«, erklärte Taven. »Das ursprüngliche Wort. Bevor die Arena alles übernommen hat.«

Sie nickte verstehend. Natürlich. So tief war die Arena in das Bewusstsein der Gesellschaft eingedrungen, dass selbst die Zeit nach ihr gemessen wurde.

»Fünfzehn Seasons also.« Dann beugte sie sich interessiert vor, ihre Augen begannen zu glänzen. »Wie ist es da? Draußen?«

»Anders, als sie euch erzählen. Nicht sicher, aber frei.«

»Frei wovon?«

»Von den Lügen. Von der Quote. Von der ständigen Überwachung.« Er betrachtete sie aufmerksam. »Die Welt da draußen ist nicht tot. Es gibt Wasser und Vegetation. Kleine Siedlungen. Sogar Menschen.«

Etwas veränderte sich in Revas Haltung. Sie richtete sich auf. Die Defensive wich einer neuen Aufmerksamkeit. Die Möglichkeit einer anderen Welt, einer Welt ohne Arena, ließ sie aufatmen.

Reva zog etwas aus ihrer Tasche: den alten Schlüssel mit dem roten Band. Ihre Bewegungen waren plötzlich entschlossen. »Vex hat mir den hier gegeben. Ich hab ihn benutzt.«

Tavens Augen weiteten sich. »Du warst also im Terraform-Knoten.«

»Ja. Und da fand ich eine Plakette.« Sie hielt seinen Blick fest, suchte nach seiner Reaktion. »Mit meinem Namen drauf. R.E.V.A.-System.«

Taven schloss die Augen, als würde ihn etwas körperlich schmerzen. Seine Schultern sackten zusammen.

»Du wusstest davon«, stellte sie fest.

»Ich habe dir den Namen gegeben.«

»Wieso?« Die Frage explodierte aus ihr heraus.

Natürlich. Die ganze Zeit hatte sie sich gefragt, warum sie den Namen des Schiffes trug, hatte nach mystischen Verbindungen gesucht. Dabei war die Antwort so simpel: ein Vater, der seinem Kind einen Namen gab.

»Ich fand diesen Schlüssel vor zwanzig Jahren. In den Ruinen eines alten Kontrollraums.« Taven öffnete die Augen, sah sie direkt an. »Der Schlüssel führte mich zu dem Knoten. Zu der Plakette. R.E.V.A.-System. Ich verstand damals nicht, was es bedeutete. Aber der Name . . . er fühlte sich wichtig an. Wie ein Vermächtnis aus einer anderen Zeit.«

Reva starrte ihn an, Verständnis dämmerte in ihren Augen. »Du hast mich nach einem Raumschiff benannt.«

»Ich habe dich nach etwas benannt, das größer ist als das System. Größer als die Arena.«

Sie nickte langsam, die Puzzleteile fügten sich zusammen. »Der Kaiser hat mir die Wahrheit erzählt. Bei meiner Audienz.«

»Du hast ihn also wirklich getroffen?« Tavens Interesse war unverkennbar, aber auch Sorge schwang mit.

»Ja. Er ist eine Maschine. Eine künstliche Intelligenz. War mal der Navigator des Raumschiffs.«

»Das erklärt einiges«, murmelte Taven.

»Diese Stadt war mal ein Raumschiff namens R.E.V.A. Die Erde war am Sterben. Die Menschen bauten Schiffe, um zu fliehen. Unser Schiff verlor den Kurs, ging in Hibernation. Über Generationen vergaßen die Menschen ihre Herkunft.«

»Und der Kaiser?«

»Überwacht das System. Kann aber nur begrenzt eingreifen.« Reva lehnte sich zurück und ergänzte dann mit einem Unterton von Frustration: »Er sagte, er braucht Zeit. Zeit, die Menschen langsam zu erwecken.«

Sie schwieg einen Moment und starrte auf ihre Hände. »Ich hab in der Arena gestanden. Vor all diesen Menschen. Hab ihnen gesagt, sie sollen abschalten.« Ihre Stimme wurde leiser. »Manche haben es sogar getan. Für einen Moment schien es zu funktionieren.«

Taven wartete geduldig.

»Aber dann . . . gingen die Bildschirme wieder an. Die Quote kam zurück. Als wäre nichts passiert.« Sie sah auf. Ihr Blick war müde und enttäuscht. »Vielleicht hat der Kaiser recht. Vielleicht wollen die Menschen das System.«

»Oder«, sagte Taven vorsichtig, »vielleicht reicht es nicht, sie nur darum zu bitten.«

Reva betrachtete ihn aufmerksam. »Wie meinst du das?«

»Das System ist größer als nur die Zuschauer. Es geht auch um Macht und Kontrolle.« Er lehnte sich vor. »Manchmal muss man das Problem an der Wurzel packen.«

Sie nickte langsam, wirkte aber noch unsicher. »Der Kaiser sagte, er könne nicht direkt handeln. Dass er an Protokolle gebunden sei.«

»Maschinen«, murmelte Taven, »haben interessante Definitionen von können und nicht können.«

Reva sah zwischen ihm und Vex hin und her. »Ihr habt einen Plan, nicht wahr? Etwas Konkretes.«

Taven lächelte vorsichtig. »Wir arbeiten daran.«
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Es war einer der ersten Abende gewesen, an denen Reva sich sicher genug gefühlt hatte, um die Frage zu stellen, die sie seit ihrer Ankunft bei der Unterströmung quälte. Die Wunden von der Arena waren noch frisch, die Erinnerung an Kaels Tod noch schärfer als jede körperliche Verletzung.

Die Wut, die sie seit Kaels Tod in sich trug, verwandelte sich in etwas Kälteres, Gefährlicheres. Sie blickte in die Gesichter der Menschen um sie herum. Der alte Merren, Lira mit ihren wachsamen Augen, Miro, der nervös an seinem Terminal herumfingerte.

»Ich will wissen, was passiert ist. Alles.«

Merren tauschte einen Blick mit Lira aus, bevor er nickte. »Kael kam zu uns. Nach dem Tod eurer Mutter. Als du schon bei Haus Varus warst.«

Reva nickte langsam. Sie hatte es geahnt, seit sie hier war. Wie die anderen seinen Namen aussprachen, als würden sie ihn kennen. Als wäre er mehr gewesen als nur ihr toter Bruder.

»Ich habe ihn beobachtet. Gesehen, wie er mit den Technikern sprach. Also folgte ich ihm. Er wirkte . . . verloren. Gebrochen. Aber auch wütend. Die Art von Wut, die wir brauchen konnten.«

Revas Hände ballten sich zu Fäusten. »Du hast ihn rekrutiert.«

»Ich habe ihm einen Weg geboten, etwas zu tun, statt nur zu leiden. Einen Weg, dich zu retten.«

Vex, der alles mit angehört hatte, ergänzte: »Dein Bruder war besessen davon, dich aus Varus’ Klauen zu befreien. Er studierte jedes Interview und jeden Kampf von dir.«

Miro blickte auf, seine Finger zitterten leicht. »Er war so jung. Aber entschlossen . . . «

Toran, der älteste der Gruppe, seufzte schwer. »Er wollte dir helfen. Das war alles, woran er denken konnte.«

»Er war unglaublich stolz auf dich«, begann Lira zu erzählen. »Besonders nachdem du die Raidho-Rune in den Sand der Arena gezeichnet hattest. Er erzählte jedem in der Unterströmung, dass seine Schwester dieses Symbol erschaffen hatte.«

Reva merkte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte. Sie stellte sich Kael vor, wie er den anderen von ihr erzählte. Der Gedanke brannte in ihrer Brust. »Und trotzdem landete er in Cassians Händen.«

»Es war eine Falle. Von Anfang an.« Merrens Stimme war bitter.

Vex holte tief Luft. »Cassian Varus ließ deinen Bruder beobachten. Seine Verbindung zur Unterströmung. Monatelang.«

Toran aktivierte einen kleinen Holoprojektor. Schwache Bilder flackerten auf: Überwachungsaufnahmen. Gesichter von Menschen, die Reva nicht kannte. »Was wir dir jetzt zeigen, haben wir erst nach monatelanger Arbeit zusammengetragen.«

Merren deutete auf die Aufnahmen. »Das war kurz vor deinem Kampf gegen Kira.«

Die Bilder zeigten fünf Gestalten in einem dunklen Tunnel. Einer von ihnen war Kael. Er war dünner, aber mit derselben entschlossenen Haltung, die Reva von ihm kannte.

»Thea. Unsere brillanteste Hackerin. Tomas, ein ehemaliger Sicherheitsmann. Rorik, unser erfahrenster Funker. Und Darin.«

Reva betrachtete das Gesicht des fünften Mannes genauer. Etwas an seiner Haltung, der Art, wie er abseits stand, ließ sie aufmerken. »Ein Spitzel.«

Toran zoomte die Projektion heran, zeigte Skizzen und Pläne. »Sie planten etwas Großes. Bei deinem Kampf gegen Kira wollten sie in den Kontrollraum der Arena eindringen und für 30 Sekunden die Raidho-Rune auf allen Monitoren der Arena einblenden.«

Miro nickte eifrig. »Kael war überzeugt, dass es deine Quote hochtreiben würde, damit du Auctora wirst. Es sollte dir helfen und gleichzeitig ein machtvolles Zeichen des Widerstands setzen.«

Reva starrte auf das Bild ihres Bruders. Natürlich. Es passte zu ihm. Immer der Beschützer, immer derjenige, der alles riskierte für die Menschen, die er liebte. »Aber Darin war Cassians Mann.«

»Von Anfang an.« Merrens Gesicht verzog sich vor Wut.

Toran schüttelte den Kopf. »Thea, Tomas, Rorik. Keine öffentliche Hinrichtung. Nur stilles Verschwinden. Aber Kael . . . «

Vex ergänzte mit schneidender Klarheit: »Cassian Varus hat deinen Bruder nicht einfach nur getötet. Er hat seinen Tod inszeniert. Für dich.«

Revas Augen verengten sich. »Um mich zu brechen. Um mich zu zerstören.«

»Er hätte Kael jederzeit beseitigen können. Still und leise wie die anderen. Aber er wählte die Arena. Vor deinen Augen. Nach deinem Sieg gegen Kira.«

»Als ob ich das nicht längst verstanden hätte. Ich war sein Projekt. Seine Wertanlage. Und Selira hat nur auf den richtigen Moment gewartet, um zuzugreifen.«

Merren nickte grimmig. »Die Hinrichtung deines Bruders war ein kalkulierter Schlag. Deine Emotionswerte waren danach auf einem Rekordniveau.«

In einer Ecke des Raums lag etwas, das Reva erst jetzt bemerkte. Eine kleine, selbst genähte Stoffpuppe, zerschlissen, aber sorgfältig aufbewahrt. Kaels Puppe. Die er seit seiner Kindheit bei sich getragen hatte.

Maya folgte ihrem Blick und verstand sofort. Ohne ein Wort ging sie hinüber und brachte die Puppe zu Reva.

Reva nahm sie in die Hände, betastete den weichen, abgegriffenen Stoff. Ihre Finger zitterten, als sie über das kleine Gesicht strich, das Kael einst so liebevoll gestickt hatte.

Die Wut loderte noch immer in ihr, doch die kleine Stoffpuppe in ihren Händen löste tieferen Schmerz aus.

Solange das System weiterlief und unschuldige Menschenleben opferte, würde sie keine Ruhe finden. Kaels Tod verlangte nach mehr als nur Rache. Er verlangte nach wahrer Gerechtigkeit. Und das bedeutete nicht nur Cassians Fall. Es bedeutete den Sturz der gesamten Maschinerie, die ihren Bruder und namenlose Andere auffraß, für eine Quote, die alles bedeutete.




Unbeteiligte Zuschauer

Der Kaffee in Joriks Tasse war bereits kalt geworden, als er die Datenströme der letzten Woche durchging. Die Zahlen flimmerten über seinen Monitor: Quotenauswertungen, Emotionswerte, Zuschauerbindung, Kampfergebnisse. Alles normal, bis auf die merkwürdigen Lücken der letzten drei Tage.

»Hast du schon gehört?« Karen lehnte sich über die Trennwand zwischen ihren Arbeitsplätzen. »Die Pitborn-Prinzessin ist weg. Einfach verschwunden.«

Jorik blickte auf. »Reva? Wie verschwunden?«

»Nach dem Kampf gegen Dominus Cassian Varus. Keiner weiß, wo sie ist.« Karen setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches. »Markus ist völlig durch den Wind. Er hatte schon Wetten auf ihre nächsten Kämpfe laufen.«

Kost schob seinen Stuhl näher. »Meine Cousine arbeitet bei der Sicherheit. Die sagen, es war kein normaler Transfer zwischen den Häusern.«

»Haus Astra hat sogar ein Kopfgeld ausgesetzt«, warf Petra von der Nachbarabteilung ein, die gerade vorbeikam. »Fünfzigtausend Credits für Hinweise zu ihrem Aufenthaltsort.«

»Fünfzigtausend?« Kost pfiff leise. »Tot oder lebendig?«

»Das haben sie nicht spezifiziert, aber ich wette, sie wollen sie lebend zurück.« Petra lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Ist schließlich ihr wertvollstes Asset.«

»Was denkst du denn?« Karen wandte sich an Jorik. »Du verfolgst die Arena doch auch.«

Jorik zuckte mit den Schultern. »Ich schaue gelegentlich. Aber ehrlich gesagt verstehe ich den ganzen Hype nicht.«

»Ach komm.« Karen lachte. »Die Performer haben es doch eigentlich ganz gut. Denk mal dran: Die müssen nicht jeden Tag um acht Uhr hier antanzen wie wir.«

Kost nickte eifrig. »Stimmt. Die trainieren ein bisschen, kämpfen alle paar Wochen mal und den Rest der Zeit können sie entspannen.«

»Entspannen?« Jorik runzelte die Stirn. »Sie kämpfen um ihr Leben.«

»Na und?« Karen winkte ab. »Ein Bauarbeiter kann auch von der Leiter fallen. Oder ein Minenarbeiter verschüttet werden. Jeder Job hat Risiken.«

»Und die wissen, worauf sie sich einlassen«, fügte Kost hinzu. »Keiner zwingt sie. Die unterschreiben freiwillig.«

Jorik betrachtete seine Kollegen. »Freiwillig? Die meisten kommen aus den untersten Sektoren. Was für Alternativen haben die denn?«

»Mehr als wir hier.« Karen deutete auf die grauen Wände des Büros. »Schau dir Reva an. Vor zwei Seasons war sie niemand. Jetzt ist sie berühmt, hat Luxusunterkünfte, Personal, das beste Essen.«

»Und alle paar Wochen versucht jemand, sie umzubringen«, murmelte Jorik.

»Vielleicht ist sie ja zur Unterströmung«, spekulierte Petra. »Wo soll sie sonst hin? Die Bound können nirgendwo anders überleben.«

Markus kam aus seinem Büro und gesellte sich zu der Gruppe. »Redet ihr über die Reva-Situation? Katastrophe für die Quote. Haus Astra verliert täglich Millionen.«

»Wir haben gerade diskutiert, wo sie hinverschwunden sein könnte«, erklärte Karen.

Ein jüngerer Kollege aus der Datenerfassung mischte sich ein: »Vielleicht hat sie es sogar nach draußen geschafft. Raus aus der Stadt.«

Markus schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Die Randzone ist hermetisch abgeriegelt. Niemand kommt da durch.«

»Aber was, wenn doch?« Der junge Mann wurde lebhafter. »Was, wenn es da draußen tatsächlich etwas gibt? Eine andere Welt.«

»Träum weiter.« Petra lachte bitter. »Da draußen ist nichts. Nur Wüste und Tod. Das weiß jeder.«

»Aber wisst ihr, was passiert sein soll?« Kost lehnte sich verschwörerisch vor. »Es heißt, sie hat sogar den Kaiser getroffen.«

Die Gespräche verstummten abrupt. Mehrere Kollegen blickten nervös um sich.

»Das ist nur ein Gerücht«, sagte Petra schließlich mit gedämpfter Stimme.

»Aber wenn es stimmt?« Jorik überkam eine merkwürdige Aufregung. »Was, wenn sie wirklich bis zu ihm vorgedrungen ist?«

»Dann ist sie jetzt tot«, erklärte Markus pragmatisch. »Oder schlimmer.«

»Ich habe gehört, sie hat zu den Zuschauern gesprochen und sie aufgefordert, ihre Geräte auszuschalten.«

»Schwachsinn.« Ein älterer Kollege aus der Buchhaltung schüttelte den Kopf. »Warum sollte jemand freiwillig aufhören zu schauen?«

»Vielleicht weil sie endlich die Wahrheit gesagt hat«, entgegnete der junge Mann. »Dass wir alle nur Voyeure sind.«

»Voyeure?« Markus lachte, aber es klang gezwungen. »Wir schauen Entertainment. Das ist völlig normal.«

»Sie leiden für unsere Unterhaltung«, sagte Jorik leise.

»Na und?« Der Buchhalter sah ihn gleichmütig an. »Das ist ihr Job. Zwingt sie ja keiner.«

»Wirklich?« Jorik stellte seine Kaffeetasse ab. »Glaubst du, Reva hatte eine echte Wahl? Ein armes Mädchen aus Sektor VII?«

»Natürlich hatte sie eine Wahl.« Petra nickte heftig. »Jeder hat eine Wahl. Sie hätte in der Fabrik arbeiten können, wie die anderen auch.«

»Für Hungerlöhne«, warf der junge Mann ein.

»Besser als tot zu sein«, konterte sie.

Kost lehnte sich vor. »Dafür kassiert sie aber auch entsprechend. Rechne mal: Ein Auctor verdient in einer Season mehr als wir hier in zehn zusammenkratzen.«

»Das stimmt.« Karen nickte nachdenklich. »Und sie müssen nichts für Wohnung oder Verpflegung zahlen. Alles inklusive.«

»Aber das ist doch nur bei Auctoren so«, wandte Jorik ein. »Die normalen Performer verdienen viel weniger.«

»Weniger?« Markus schüttelte den Kopf. »Selbst ein einfacher Performer macht in fünf Seasons mehr als ich hier in zehn. Okay, sie werden nicht reich dabei, aber sie müssen auch keine Miete zahlen.«

»Trotzdem ist es ein Unterschied«, beharrte Jorik. »Nur die Auctoren haben nach fünf Seasons wirklich ausgesorgt.«

»Na und?« Karen winkte ab. »Ist doch egal. Wenn sie sich anstrengen, können sie Auctor werden. Reva hat es ja auch geschafft.«

»Genau.« Kost nickte eifrig. »Die Chance ist da. Muss man sich halt ein bisschen mehr Mühe geben.«

»Ein bisschen mehr Mühe?« Jorik starrte sie an. »Sie müssen andere Menschen töten.«

»Nicht töten«, korrigierte Markus. »Nur besiegen. Die Todesrate liegt bei unter drei Prozent pro Season.«

»Außerdem, wer sagt denn, dass jeder Auctor werden muss?« Karen winkte ab. »Selbst normale Performer leben besser als wir. Besseres Essen, medizinische Versorgung, keine Sorgen um die Grundversorgung.«

»Inklusive Gefangenschaft«, wandte Jorik ein.

»Gefangenschaft?« Karen lachte. »Die leben in Palästen. Haben Diener, Masseure, die besten Ärzte. Wie oft siehst du denn einen Mediziner?«

Jorik schwieg. Tatsächlich war er seit Monaten nicht mehr bei einem Arzt gewesen. Zu teuer, obwohl seine Schulter noch immer Probleme machte.

»Außerdem«, Kost wärmte sich für das Thema auf, »Auctoren können ihre Familien besuchen.«

»Mit Escort und Überwachung«, gab Jorik zu bedenken.

»Na und? Ich kann meine Familie auch nur besuchen, wenn ich mir das Transportgeld leisten kann.« Karen stand auf und holte sich einen neuen Kaffee. »Letzte Season war ich zweimal zu Hause. Zweimal in zwölf Monaten.«

»Falls sie wirklich den Kaiser getroffen hat«, murmelte Petra nachdenklich, »dann verändert das alles.«

»Inwiefern?«, fragte Jorik.

»Na ja, wenn sie wirklich zu den Zuschauern gesprochen und sie aufgefordert hat, auszuschalten . . . « Petra zögerte. »Das wäre eine Revolution.«

Der Buchhalter schüttelte entschieden den Kopf. »Niemand würde freiwillig aufhören zu schauen. Dafür ist die Arena zu wichtig.«

»Zu wichtig wofür?« Jorik blickte ihn an.

»Na, für . . . für alles. Unterhaltung, Gesprächsstoff, gemeinsame Erlebnisse.« Der ältere Mann wirkte plötzlich unsicher.

»Gemeinsame Erlebnisse beim Zusehen, wie Menschen sich gegenseitig verletzen«, sagte Jorik leise.

»Beim Sport verletzt man sich mal, so ist das eben«, hielt Karen dagegen.

»Sport?« Jorik musterte sie. »Wann hast du das letzte Mal gesehen, dass jemand beim Sport gestorben ist?«

»Die Arena ist eben . . . extremer.« Markus räusperte sich. »Aber deshalb auch spannender.«

»Und wenn sie recht hat?« Der junge Mann blickte in die Runde. »Wenn wir wirklich nur Voyeure sind, die Leid konsumieren?«

»Was sollen wir denn machen?«, fragte der Buchhalter nach einer langen Pause. »Wir schauen doch nur zu.«

Die Gruppe wurde still. Jorik starrte auf seinen Monitor, auf die leeren Datenfelder der letzten drei Tage. Irgendwo da draußen war Reva verschwunden. Die Frau, die vielleicht den Kaiser getroffen, die Zuschauer herausgefordert und das System bloßgestellt hatte.

»Ich gehe zurück an die Arbeit«, murmelte Karen schließlich. »Diese Auswertungen werden nicht von selbst fertig.«

»Trotzdem schade um sie«, sagte Petra und stand vom Schreibtisch auf. »Reva war schon was Besonderes.«

Die anderen nickten zustimmend, bevor sie sich zerstreuten. Jorik blieb allein an seinem Platz zurück und starrte auf die Zahlen. Fünfzigtausend Credits für einen Menschen. Tot oder lebendig.

Er fragte sich, ob Reva jetzt freier war oder ob sie nur den Käfig gewechselt hatte. Und er fragte sich, warum ihn das überhaupt kümmerte.
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Sie stand in der Arena, klein und zerbrechlich zwischen den hohen Wänden. Ihr dunkelbraunes Haar war zu einem straffen Zopf gebunden, einzelne Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihr ins Gesicht. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, aber er wusste, dass sie es war. Er kannte diese schmalen Schultern, die trotzige Haltung ihres Kopfes.

»Sie müssen alle zusehen«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. Ihre Stimme hallte in der leeren Arena wider. »Verstehst du das nicht?«

Er lief auf sie zu, wollte ihre Schulter berühren, sie umdrehen, ihr ins Gesicht sehen. Aber seine Füße bewegten sich wie durch Honig, jeder Schritt zäh und qualvoll langsam.

»Warte«, rief er. »Bitte, warte.«

Der Alarm riss ihn aus dem Traum. Seine Finger tasteten blind nach dem Wecker, schlugen ihn aus. Stille. Nur sein eigener Atem und das ferne Summen der Klimaanlage.

Jorik blieb liegen und starrte an die Decke. Der Traum klebte noch an ihm wie Schweiß. Er träumte immer noch von ihr.

Er setzte sich auf die Bettkante und rieb sich die Schläfen. Sein Spiegelbild im Badezimmer sah müde aus, älter als seine zwanzig Seasons. Die dunklen Ringe unter seinen Augen verrieten schlaflose Nächte. Zu viele davon in letzter Zeit.

Unter der Dusche kehrten die Erinnerungen zurück. Ungebeten, aber vertraut.

»Du verstehst es nicht«, hatte sie damals gesagt. Sie saß auf seinem Bett, die Beine angezogen, das Kinn auf den Knien. Ihr bernsteinfarbener Blick ruhte auf ihm, hart und hoffnungsvoll zugleich. »Ich kann so nicht weitermachen.«

»Du musst«, hatte er geantwortet. »Es geht um dich. Um dein Leben. Um unsere Zukunft.«

»Welche Zukunft?« Ihre Augen blitzten. »In diesem System? Als Zahnräder in ihrer Maschine?«

Er hatte sich neben sie gesetzt, vorsichtig ihre Hand genommen. »Wir können Veränderungen bewirken. Von innen heraus. Durch die Arbeit, die wir machen.«

»Datenverwaltung?« Sie lachte bitter. »Du sortierst ihre Lügen in alphabetischer Reihenfolge.«

»Ich sammle Informationen. Ich dokumentiere . . . «

»Du hilfst ihnen dabei, den Überblick zu behalten.« Sie zog ihre Hand weg. »Über uns. Über alle.«

Jorik drehte das Wasser ab und griff nach einem Handtuch. Ihre Worte hallten immer noch in seinem Kopf wider. Damals hatte er sie für naiv gehalten. Für idealistisch und gefährlich naiv.

Heute war er sich nicht mehr so sicher.

Er zog sich an, die übliche graue Uniform eines Verwaltungsangestellten, und ging in die kleine Küche. Synthetischer Kaffee, Proteinriegel. Das Frühstück der arbeitenden Klasse.

Auf dem Küchentresen lag ein kleiner Gegenstand, der nicht dorthin gehörte. Jorik blinzelte, schaute genauer hin.

Ein Anhänger. Metallisch, etwa so groß wie sein Daumen. Darauf eingraviert eine seltsame Rune wie ein R mit vier geraden Linien.

Seine Hand zitterte, als er ihn aufhob. Sie hatte genau so einen Anhänger um den Hals getragen. In den letzten Wochen vor ihrem Verschwinden.

»Was bedeutet das?«, hatte er gefragt.

»Hoffnung«, hatte sie geantwortet. »Veränderung.«

»Sieht aus wie das Graffiti an den Wänden draußen.«

»Es ist ein Zeichen. Für Menschen, die verstehen.«

»Ich verstehe nicht.«

Sie hatte ihn lange angesehen, ihre bernsteinfarbenen Augen voller Enttäuschung. »Nein. Das tust du nicht.«

Jorik drehte den Anhänger zwischen seinen Fingern. Woher kam er auf einmal? Er erinnerte sich nicht, ihn hierher gelegt zu haben. Hatte er ihn die ganze Zeit besessen, ohne es zu wissen? War er aus einer vergessenen Schublade gefallen?

Oder war sie hier gewesen?

Der Gedanke ließ ihn erstarren. Unmöglich. Sie war verschwunden. Spurlos.

Es sei denn . . .

Er schloss die Faust um den Anhänger. Das
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